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Gäbe es einen «Ehrenpreis 
schändlicher Vernachlässigung» – 
die Schipfe entlang des Limmat­
ufers würde ihn erhalten, schimpf­
te im Jahre 1875 Friedrich Paul 
David Bürkli: «Jeder, der sie 
durchwandeln muss – ohne 
höchsten Zwang tut’s niemand – 
eilt mit belügeltem Schritte und 
verhaltener Nase davon, als gälte 
es, der Hölle zu entliehen.»

Ofensichtlich muss es aus den 
Klärgruben bestialisch gestunken 
haben. Verständlich, dass in den 
dunklen Behausungen der «min­
deren Stadt» nur wohnte, wer es 
sich anderswo nicht leisten konn­
te. Der Drucker und Verleger 
Bürkli allerdings konnte wegen 
seines Betriebs dem Gestank 
nicht entgehen. Vergeblich forder­
te er die Behebung der unhaltba­
ren Zustände. Erst viele Jahre spä­
ter wurde die Schipfe 1958, als 
letzte Häuserzeile der Stadt, an 
die städtische Kanalisation ange­
schlossen.

Diese Zustände gehören glück­
licherweise der Vergangenheit an. 
Die renovierten Häuser entlang 
der Schipfe sind heute begehrte 
Objekte. Zentrale Lage, mitten in 
der Altstadt und direkt an der 
Limmat: Was will man noch 
mehr! Selten genug wird eine 
Wohnung frei, und wenn dies 
doch einmal der Fall ist, bilden 
sich am Besichtigungstermin lan­
ge Schlangen. Erwähnenswert 
sind auch die zahlreichen Kleinlä­
den, in denen man Trouvaillen er­
werben kann, die nicht überall zu 
haben sind, Antiquitäten, Kristal­
le, Taschen, Schmuck oder Skulp­
türchen. Seit über 100 Jahren ist 
der Limmatclub Zürich an der 
Schipfe angesiedelt. Zweimal die 
Woche üben sich Jugendliche un­
ter fachkundiger Anleitung im 
Wasserfahren. Das Rudern und 
Stacheln auf den schmalen Weid­
lingen will gelernt sein. Von hier 
aus startet übrigens auch die le­
gendäre Hirsebreifahrt nach 
Strassburg, die alle zehn Jahre 
stattindet, das nächste Mal im 
Jahre 2016.

Die Limmat bildete einst die Le­
bensader der Stadt. Praktisch das 
gesamte wirtschaftliche und 

politische Leben fand hier statt. 
Etliche Kirchen, Gerichts­ und 
Marktgebäude, acht Zunfthäuser 
sowie das Rathaus wurden ent­
lang des Wasserlaufs gebaut; hier 
siedelten sich Gewerbe und In­
dustrie an. Fischer, Gerber, Sei­
denweber und Schifsbauer waren 
an der Schipfe zu inden. Durch 
den Anlegeplatz waren sie direkt 
mit Zürich­ und Walensee verbun­
den. 

Krieg verhinderte Abriss

Ausschlaggebend für die Bauwei­
se der Häuser war der begrenzte 
Platz. Jeder Quadratmeter musste 
dem Lindenhof­Hügel abgerun­
gen werden. Dies macht die Gasse 
zwischen Rudolf­Brun­Brücke 
und Weinplatz mit ihren hohen 
und schmalen Fassaden so einzig­
artig. Aus der Zürcher Altstadt ist 
sie jedenfalls nicht wegzudenken, 
denn sie gehört zu den meistbe­
suchten Sehenswürdigkeiten der 
Stadt. Dabei verdanken wir es le­
diglich einem äusseren Ereignis, 
dass die Häusergruppe nicht dem 
Abbruchhammer zum Opfer iel. 
Das Volk hatte im Jahre 1912 das 
Projekt des Architekten Gustav 
Gull für die Erweiterung der 

Amtshäuser bereits genehmigt. Es 
sah vor, das ganze Areal über den 
Lindenhof hinaus bis an die Lim­
mat mit einer gigantischen Bogen­
hallenfassade in der Art des römi­
schen Trajanforums zu versehen. 
Einzig der Ausbruch des Ersten 
Weltkriegs verhinderte die Aus­
führung. Ein letztes Mal bedroht 
war das Quartier im Jahre 1950. 
In Projekten, die allerdings nicht 
über das Entwurfsstadium hinaus­
kamen,  wollte man einen Teil der 
Häuser für eine Schnellstrasse op­
fern. Doch mit solch brutalen Ein­
grifen ist es endgültig vorbei. 
1957 erhielt eines der ältesten 
Zürcher Quartiere doch noch den 
von Bürkli geforderten Ehren­
preis. Allerdings nicht als Ort der 
Schande, sondern als erhaltens­
wertes Kulturgut. Die Häuserzeile 
der Schipfe wurde unter Denk­
malschutz gestellt.
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Lesen Sie am 4. November den Beitrag 

zum Albin-Zollinger-Platz. 

Von der Klärgrube 
zum Touristenmagnet
Zürichs Strassen Jeder Ort in Zürich hat seine Geschichte. Das «Tagblatt» erzählt jede 
zweite Woche eine solche Story. Heute: die Schipfe. Von Urs Hardegger

Die Häuserzeile der Schipfe steht heute unter Denkmalschutz. Bild: H. Wehrli

Der Sprachkurs 

Jede Woche fragen wir nach  
der Bedeutung eines typisch 
schweizerdeutschen Ausdrucks.
Heute: «mängisch» bedeutet  . . .

1. . . .  vermengt?
2. . . .  mangelha�?
3. . . .  manchmal?

Auflösung vom letzten Mal: 
«trümlig» bedeutet 
«schwindlig».

Deutsche Kolumne

Karin Unkrig

Negativsaldo
Der Migrationsbericht für 2013  
der deutschen Regierung zeigt 
bezüglich der Verschiebungsten-
denz zwei Länder mit einem 
Überhang an Auswanderern: die 
Türkei und die Schweiz. Einerseits 
sind mehr Schweizer aus dem 
«grossen Kanton» weggezogen – 
zurück ins Heimatland oder 
woandershin. Andererseits 
weniger Schweizer neu in Bayern, 
Hessen oder Schleswig-Holstein 
dazugekommen. 
«Auf und davon» war in früheren 
Jahrhunderten kein Privileg, 
sondern ein Muss. Vor dem 
Zweiten Weltkrieg verliessen mehr 
Schweizer ihre Heimat, als 
Ausländer hierherkamen. Die 
meisten Emigranten flohen vor 
der Armut. 1400 bis 1848 dienten 
junge Männer als Söldner in 
fremden Armeen, zwischen 1850 
und 1914 brachen rund 40 000 
Menschen nach Russland, Nord- 
und Südamerika auf.
«Was, du lebst im Ausland?», 
höre ich immer wieder. «Diesen 
Mut hätte ich nie!» Mut? München 
ist nicht ab der Welt, sondern ist 
eine westliche Grossstadt, Zürich 
vom Angebot her ähnlich: einfach 
gemächlicher, gemütlicher und 
den Nachbarn aus dem Süden 
äusserst zugetan (wenn sie nicht 
gerade alle Geschä�e leer 
kaufen).
Pfüati – oder bis zum nächsten 
Mal: 
Karin Unkrig, Kommunikations-

fachfrau, arbeitet in der Schweiz 

und lebt von Freitag bis Sonntag 

in München.


